Was sind Lernmodule?
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Endlich einmal wegkommen von einer pauschalen Wissensvermittlung, die nicht auf mein Wissensstand abgestimmt ist, sondern lieber individuell mein Wissen mit einem modernen Ansatz, nämlich dem modularen Lernen, selbständig erweitern. Das ist der Ansatz der Lernmodule. 
[image: image5.wmf]Modulares Lernen geht nicht in erster Linie von vorgegebenen Lehrinhalten oder der Stoffvermittlung in einem geschlossenen Rahmen aus, sondern vertritt vielmehr das exemplarische Lernen. Das bedeutet, dass das einzelne Thema, mit dem man sich beschäftigt, zum „Spiegel des Ganzen“ wird. Einzelne Inhalte werden an bestimmten Stellen individuell vertieft und gleichzeitig wird sich bemüht, einen Gesamtüberblick zu gewinnen, in dem die vertieften Einzelinformationen sinnvoll einander zugeordnet werden können. Es werden also nicht sinnlos so viel wie möglich Informationen aneinandergereiht, sondern vorhandenes Wissen mit vertiefenden Auseinandersetzungen zusammengetragen und zu einem Gesamtbild erstellt.  Karl Heinz Rebel formuliert das so: „Heutzutage ist niemand mehr in der Lage, das ganze Wissen des endlosen Universums zu ergreifen.“ Stattdessen können „gut ausgewählte Teile des Wissens das ganze Wissen reflektieren.“
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Gleichzeitig trägt der modulare Ansatz dem modernen Prinzip des „autonomen Lernens“ Rechnung. Wenn ich mein Lernpensum selbständig organisieren kann, verstärkt das meine Motivation, mich mit dem Lerngegenstand intensiv zu beschäftigen und führt dadurch zu nachhaltigen Lernergebnissen.

Der modulare Ansatz lebt davon, dass ich als Lernender die Inhalte, Methoden und Kenntnisse nicht einfach als fertige Wissensbestandteile übernehme, sondern mein Wissensgebäude selbständig aufbaue und erweitere.

Eigenständigkeit ergibt sich jedoch nicht von selbst. Hier bedarf es zunächst einer didaktischen Steuerung, die sich im nächsten Schritt selbst aufhebt. Ich als Lernender trete somit meinen Lerninhalten als verantwortlich Agierender gegenüber. So organisiere ich meine Suchprozesse zum Thema selbständig und eigenverantwortlich und kann mein „Gefundenes“ am Ende als Arbeitsergebnis zusammenfassen.
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Weiterhin sollen die Lernvorgänge nicht nur aus individueller Sichtweise betrachtet und erforscht werden; Meinungsbilder, die sich aus dem Gegenstand, aus Forschungsständen und gesellschaftlichen Diskussionslagen ergeben, sollen einfließen und das Gesamtbild vervollständigen. Das bedeutet, dass die Suche, Feststellung und Bewertung von Zusatzinformationen technische Kenntnisse erfordert sowie Kenntnisse, die eine Materialbewertung bezüglich Qualität und Positionierung im Lernfeld ermöglichen. Es geht also darum, aus Wissensstoff und Sachverhalten durch persönliche Aneignung lebendiges Wissen zu gewinnen.
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Lernmodule ermöglichen den Einstieg in ein Netz von Lernwegen. Ein Modul erhält seine endgültige Form erst dadurch, dass ich als Lernender es mir mit meinen Interessen und Wissensvorräten anreichere und durch das neugewonnene Verständnis etwas Neues und jeweils Eigenes entsteht, nämlich mit Leben gefülltes Wissen.

Selbständiges Suchen und Finden ist eine Schlüsselkompetenz im modernen Lerngeschehen. 

Auf der nächsten Seite sind die einzelnen Lernstationen auf einen Blick zusammengefasst:
Lernstationen
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Zunächst muss ich feststellen, wo meine Wissensdefizite liegen. Das bedeutet aber, dass ich wissen muss, was ich nicht weiß! Wenn ich dieses Nicht-Wissen als Mangel erfahre, ist es natürlich, dass ich versuchen werde, diesen Mangel zu beheben. Doch um zu wissen, was ich überhaupt suche, muss ich eine ungefähre Vorstellung von dem haben, was letztendlich gefunden werden soll.

Doch wie finde ich das heraus? Im Text finden Sie dazu „Aufgaben zur Orientierung“.
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Als nächstes muss ich meinen Ausgangspunkt klären. Das bedeutet, ich muss mir mein bereits vorhandenes eigenes Wissen vergegenwärtigen, um zu wissen, von wo ich ausgehe, um zur Suche aufzubrechen. Jeder Mensch verfügt über Erfahrungen und bruchstückhafte Informationen, die mit dem Gesuchten zu tun haben. Diese muss ich zusammentragen, damit ich Anknüpfungspunkte finden kann, wo ich mein Wissen erweitern und vertiefen muss. Auch hier finden Sie im Text „Aufgaben zur Orientierung“, die Ihnen dabei helfen werden.
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Wie kann ich mir nun fehlendes Wissen aneignen? Welche unterschiedlichen Möglichkeiten gibt es, um aus der Vielfalt des Informationsangebotes an die richtigen Informationen zu gelangen? Suchen heißt schließlich nicht, zufällig auf etwas bisher Unsichtbares zu stoßen, sondern bedeutet geplantes Recherchieren mit allen mir zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln (Befragung, Nachschlagen in weiterführender Literaut, Festhalten und Ordnen des Gefundenen, abwägen, reflektieren, verarbeiten, etc.). Der „Methoden- Mix“ im Anhang zeigt Ihnen ganz unterschiedliche Techniken und Praktiken zur Erschließung und Verarbeitung neuen Wissens auf.
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Wenn das Suchen erfolgreich war und meine Erkenntniserweiterung meine Vor-Erwartungen erfüllt, so ist dies ein glückhafter Moment. Das Erlebnis, etwas verstanden zu haben, was mir vorher unklar war oder etwas ausgedrückt zu haben, was bisher nie richtig für mich zusammenpassen wollte oder das Entdecken von Zusammenhängen, die ich vorher gar nicht gesehen habe, verschafft einem das Gefühl von großer Zufriedenheit und Freude. Dies wiederum motiviert einen am aller meisten zum weiteren Suchen und Finden. Probieren Sie es selber aus!
 Zum Inhalt des Lernmoduls „Identität“

Jede Kultur hat seinen eigenen Code dafür, was ihre Mitglieder als zugehörig erkennen lässt und von Anderen abhebt. Diese Form der Selbsteinschätzung beruht jedoch nicht nur auf dem, was wir sind, sondern auch auf dem, was wir sein wollen. Entscheidend wichtig ist es für uns, wie wir uns Anderen und uns selbst gegenüber präsentieren. In diesem Zusammenhang hat sich der Begriff Identität zu einem Leitbegriff der westlichen Kulturen entwickelt.

Die Idee der Identität kommt ursprünglich aus der Logik und ist definiert durch: A ist gleich A. Ein Gegenstand, der mit anderen Gegenständen in allen Merkmalen übereinstimmt, ist mit ihnen identisch. Aber gleichzeitig ist er anders als alle Gegenstände, die nicht so sind wie er. Eigentlich müsste also die Frage „Was ist deine Identität?“ lauten: „Wem bist du gleich?“

So gesehen hat Identität viel mit Konformität zu tun, mit dem Wunsch, durch ein gemeinsames Merkmal gekannt und erkannt zu werden. 

Auf der anderen Seite werden wir nicht nur über ein einziges Identitätskriterium definiert. Auch bei den einfachsten Gegenständen gibt es mehr als nur ein Wesensmerkmal. Wir haben viele „Ebenbilder“ und können zwischen mehreren Identitätskriterien wählen.

Wenn A gleich A ist, folgt daraus, dass A nicht gleich B ist. Das heißt, die Zuordnung von Individuen ergibt sich nicht nur daraus, was jemand ist, sondern auch daraus, was jemand nicht ist. Insofern erzeugt Identität einerseits das behagliche Gefühl der Zugehörigkeit, zum anderen aber auch die unangenehme Erfahrung von Ablehnung und Frustration.

Identität bedarf dementsprechend einer „Öffentlichkeit“, mit der ich mich vergleichen kann. Eine „private“ Identität wäre ein Widerspruch in sich selbst. Denn wenn ich nur mich mit mir vergleiche, lassen sich weder Zugehörigkeit zu etwas oder jemanden, noch Abgrenzung zu etwas oder jemanden ableiten.

Aber es kann eine heimliche Identität geben, wie sie etwa Minderheiten als Überlebenslist praktizieren (Homosexuelle, Suchtkranke, Mitglieder von Geheimorganisationen usw.)

Auch hat Identität in Friedens- oder Krisenzeiten einen unterschiedlichen Stellenwert:

So pochen im krisengeschüttelten Nahen Osten sowohl die Palästinenser als auch die Israelis energisch auf ihre jeweilige Identität. Hinter solchen Identitätsbezeugungen wird das Individuelle hinter Verpflichtungen zur Solidarität versteckt.

Hingegen in friedlichen Zeiten, in denen die persönliche Selbstverwirklichung einen hohen Stellenwert zugesprochen bekommt, ist der durch kollektive Interessen herbeigeführte Verzicht auf persönliche Entwicklung weniger vorstellbar und wird kritisch hinterfragt. 
Wer sich mitten in einem politischen Konflikt für einen eigenen Weg und für eine individuelle Meinungsbildung entscheidet, wird bei allen in die Auseinandersetzung verwickelten Parteien auf Missbilligung und Unverständnis stoße und werden sich in ihrer Situation nicht ernstgenommen fühlen und den „Individualisten“ mangelndes politisches Bewusstsein und Scheinheiligkeit vorwerfen. 
Aus dieser oben aufgeführten Sackgasse könnte eine neue Sicht gegenseitiger Bezugnahme führen. Beide Seiten haben einen positiven und einen negativen Aspekt. Beide Seiten sollten sich dieser Widersprüchlichkeit und der konstruktiven Möglichkeiten, die sich in der jeweiligen Alternative verbergen, bewusst werden:

So darf durch den Solidaritäts- und Kollektivgedanken der Zugang zum Individuellen nicht verschüttet werden, genauso wenig, wie die Betonung individueller Vorstellungen und Wünsche übergreifende Gemeinschaftsziele nicht aus dem Bewusstsein verdrängen darf.

Man spricht heute gerne von der multikulturellen Gesellschaft. Wäre es nicht ein interessanter und vielmehr bedeutender Augenmerk, seine Aufmerksamkeit auf das multikulturelle Individuum zu lenken? Die moralischen Reibungen, die früher im Gegeneinander gesellschaftlicher Gruppierungen ausgetragen wurden, finden heute im Individuum selbst statt, denn jeder Mensch wird in der heutigen Zeit unablässig mit unterschiedlichen Denkrichtungen und Werthaltungen konfrontiert. Möglicherweise wird deshalb die Vorstellung eines multikulturellen Individuums von den Vertretern traditioneller Gruppeninteressen argwöhnisch beäugt.

Jeder Mensch braucht eine Identität, das Gefühl, sich selbst zu kennen. Niemand kann sich jederzeit von Neuem selbst hinterfragen und sich vergewissern, wer er/sie denn nun eigentlich ist. Auf der anderen Seite gerät eine unreflektierte Identität leicht in Gefahr, den Einfluss des Umfeldes auf die eigene Person falsch einzuschätzen. 

Sich mit diesen Fragen auseinanderzusetzen ist das Ziel und sind die Inhalte des Lernmoduls „Identität“.

Zur Struktur des Lernmoduls „Identität“

Einen für alle Menschen gültigen Lernweg „So werde ich ein selbständiger Mensch“ kann es nach unseren anfänglichen Ausführungen nicht geben. In diesem Modul werden Informationen und Anregungen gegeben, wie Identitätsfindung beim Menschen stattfindet. 

Es wird Ihnen die Gelegenheit geboten, sich mit Ihren eigenen Fähigkeiten, Wünsche und Interessen auseinanderzusetzen und mit Ihrer Art, wie Sie auf die Bedingungen reagieren, die Ihre Umwelt bietet.

Das Modul ist in ??? Kapitel untergliedert.
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